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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Verlag: Berner Woche, Bern 11". Juni 1938

fBaucmgebef
Bu bir, 5 err, ruf' ich in meiner Slot.
Sie SSölfer hungern nach ifalm unb SSrot;
Sie Slecfer ftbreien alter ©nben
Stach S3 fing unb ftarfen 23auernhänben,
llnb bie Gimmel finb grau um mein Sjeimatlanb,
D ®ott, fcbüß bu mein Scbmeiaerlanb!
Unfere Knechte finb frei, unfere Söhne finb ftola,
Starf — mucbtig, mie ferniges ©ichenbols.
3d) bitte biet) für ©olm unb Unecht;
Su ©ott, fcbüß' unfer 25auerngefU)Iecht!
Sie Sßölter faulen unb oergeb'n,

ßaß uns in Steife unb Sonne befteb'n,
Safe mir in Sßettern unb bellen Sagen
ßuft unb Stöte rubfam ertragen.
Sein finb mir mie ©rbe unb Sjimmelsrunb:
So bait uns an ßeib unb an Seele gefunb!
3n Semut beugen mir bie Knie,
2)aß um bie Scbmeia fieb bas Söetter oersieb'!
ßüge unb Schein finb bie Herren auf ©rben;
SSIeib' bu bei uns, Sjerr, es roitt 2Ibenb merben,
Unb rüfte bu, in Sonne unb ©tana,
Bur ©rnte, sum grieben ben ragenben Krana!

SBalter Scbmeiaer.

$ttw ^eimwe^
Erzählung von Alfred Huggenberger

„©rfebrief nidjt, menn icb etmas Dummes su bir fage; aber
gefagt muß es bah boeb jeßt einmal fein. 3d) möchte bieb näm=
lieb im ©rnft um etmas fragen. Su bift immer fo bübfcb mit
meinen amei lieben Kinberlein, bu nimmft fie auf ben 2Irm,
bu gibft ibnen SJtalsaucfer, fie fragen Sag unb Stunb nacb bir.
©ine grau muß icb ja mieber autun, meil meine Scbmefter
im Sjerbft Sjocbaeit maebt. 3Bie fteben benn bie armen 2Bürm=
lein ba, menn icb an bie Unrechte gerate? SDtit bir fäme bas
©lücf ins Sjaus, mir hätten bas febönfte ßeben. Seine SRuiter
mär auch millfommen. 2Bas moltt ihr euch mit euerem ©emerb
3u Sobe plagen?"

Stegine ift auf ben Slntrag gefaßt gemefen. ©s tut ihr leib,
baß fie nein fagen muß, benn fie ift bem Sdjmieb freunblicb
gefinnt unb möchte feine Kinber fürs ßeben gern betreuen.
SIber fo, mie es nun mit ihr ftebt, fann es für fie fein S8eben=

fen geben. Stiebt nur, meil fie bem ff aus aum Sjeimmèb oer=
febmoren ift; ^einrieb Sftana ließe fieb mobl bemegen, ben .öam=
mer mit bem SSflug au oertaufeben. Stein, fie ift auf eine oiel
ftärfere SBeife gebunben: fie barf in ber frohen Hoffnung Ie=

ben, ber Sraum ihres öeraens fönnte SBabrbeit merben. Otto
©erteis, ber über ben Sommer bei einem Dbeim in S3tüble=

fteinen febafft, ift oor feinem 2ß egg eben mit einer Slusrebe noch
febneü ins Sjaus gefommen unb bat ihr unter ber Süre oer=
ftoblen ein Betteichen in bie .Qanb gebrüeft: „Senf bann recht
fleißig an mich! Ser SBater bat jeßt atlerbings einen anbern
S3Ian, aber es mirb febon geben, menn bu millft. ©elt, fei fo
gut unb mart bis im Sjerbft." Siefes Sßrieflein ift jeßt bas ®e=

beimnis ihres jungen ßebens. Sie fann ber SRutter nichts fagen,

ob fie fieb auch manchmal hierüber 23ormürfe macht. 3br Sttunb
ift mie oerfiegelt. Unb boeb lächelt grau Stnnette manchmal fo
feltfam, als ob fie alles müßte.

Stiebt lange nach ber Sßerbung bes Scbmiebes fönnte 9te=

gine mieberum einen ©utßbicf machen, unb amar läuft ihr bas
©lücf in ber ißerfon bes Steter Streuii oon Scbaubübl in ben
2Beg. Ser fleine SBeiler Scbaubübl liegt noch ein gutes Stücf
höher als Sßucbhalben. Seine SSemohner finb in ben Slugen ber
Sörfter fogenannte „oergnügte Seelen", ohne heftigen ©rmerbs=
millen, jeboeb bafür mit jenem febönen inneren ©leicbgemicbt
ausgeftattet, bas fie aum roäblerifcben ©enießen ihrer Safeins=
tage befähigt. Sas mag auch ber ©runb bafür fein, baß bie
Scbaubühler in ber Siegel eher alt merben als reich. „Ser
Sjerrgott hat uns bie fchönen ©ßbinge nicht gefebenft, bamit mir
uns baran überfcblucfen", fagen fie. „Unb grab fo ift es oon
ihm auch mit ber Slrbeit gemeint. 21ber menn fo ein richtiger
©elbbengft in ben Summet fommt, ber mirb aus ber halben
3ucbart S3arabies, bie ihm anfällt, febon am britten Sag eine
Kiesgrube machen, unb bie ©nget müffen ihm Steine flopfen
helfen."

S3eter Streuii ift nur ein 3ahr älter als Stegine. Sie finb
nebeneinanber in bie Schule unb in bie Kinberlehre gegangen,
unb er fommt ihr auch noch heute ein menig fnabenhaft oor. 3ns
Staus aum Sjeimmeb mürbe er bem Schlage nach mobl nicht
fo übel hineinpaffen; aber es febafft ihr boeb eine fleine ©r=

leidjterung, als grau Slnnette bem guten ißeter febon bei feinem
erften SSefucbe beftimmt abminft. „gürs erfte ift fieben eine
ungerabe Babt beim Seilen", flärt fie bie Socbter nachher auf.
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Bauerngebet
Zu dir, Herr, ruf' ich in meiner Not.
Die Völker hungern nach Halm und Brot;
Die Aecker schreien aller Enden
Nach Pflug und starken Bauernhänden,
Und die Himmel sind grau um mein Heimatland,
O Gott, schütz du mein Schweizerland!
Unsere Knechte sind frei, unsere Söhne sind stolz,
Stark — wuchtig, wie kerniges Eichenholz.
Ich bitte dich für Sohn und Knecht;
Du Gott, schütz' unser Bauerngeschlecht!
Die Völker faulen und vergeh'n,

Laß uns in Reife und Sonne besteh'n,
Daß wir in Wettern und hellen Tagen
Lust und Nöte ruhsam ertragen.
Dein sind wir wie Erde und Himmelsrund:
So halt uns an Leib und an Seele gesund!

In Demut beugen wir die Knie,
Daß um die Schweiz sich das Wetter verzieh'!
Lüge und Schein sind die Herren auf Erden;
Bleib' du bei uns, Herr, es will Abend werden.
Und rüste du, in Sonne und Glanz,
Zur Ernte, zum Frieden den ragenden Kranz!

Walter Schweizer.

Das Haus zum Heimweh.
TrzàliIìMA von HuggevbeiAsr

„Erschrick nicht, wenn ich etwas Dummes zu dir sage; aber
gesagt muß es halt doch jetzt einmal sein. Ich möchte dich näm-
lich im Ernst um etwas fragen. Du bist immer so hübsch mit
meinen zwei lieben Kinderlein, du nimmst sie auf den Arm,
du gibst ihnen Malzzucker, sie fragen Tag und Stund nach dir.
Eine Frau muß ich ja wieder zutun, weil meine Schwester
im Herbst Hochzeit macht. Wie stehen denn die armen Würm-
lein da, wenn ich an die Unrechte gerate? Mit dir käme das
Glück ins Haus, wir hätten das schönste Leben. Deine Mutter
wär auch willkommen. Was wollt ihr euch mit euerem Gewerb
zu Tode plagen?"

Regine ist auf den Antrag gefaßt gewesen. Es tut ihr leid,
daß sie nein sagen muß, denn sie ist dem Schmied freundlich
gesinnt und möchte seine Kinder fürs Leben gern betreuen.
Aber so, wie es nun mit ihr steht, kann es für sie kein Beden-
ken geben. Nicht nur, weil sie dem Haus zum Heimweh ver-
schworen ist; Heinrich Manz ließe sich wohl bewegen, den Ham-
mer mit dem Pflug zu vertauschen. Nein, sie ist auf eine viel
stärkere Weise gebunden: sie darf in der frohen Hoffnung le-
ben, der Traum ihres Herzens könnte Wahrheit werden. Otto
Gerteis, der über den Sommer bei einem Oheim in Mühle-
steinen schafft, ist vor seinem Weggehen mit einer Ausrede noch
schnell ins Haus gekommen und hat ihr unter der Türe ver-
stöhlen ein Zettelchen in die Hand gedrückt: „Denk dann recht
fleißig an mich! Der Vater hat jetzt allerdings einen andern
Plan, aber es wird schon gehen, wenn du willst. Gelt, sei so

gut und wart bis im Herbst." Dieses Brieflein ist jetzt das Ge-
heimnis ihres jungen Lebens. Sie kann der Mutter nichts sagen,

ob sie sich auch manchmal hierüber Vorwürfe macht. Ihr Mund
ist wie versiegelt. Und doch lächelt Frau Annette manchmal so

seltsam, als ob sie alles wüßte.
Nicht lange nach der Werbung des Schmiedes könnte Re-

gine wiederum einen Gutschick machen, und zwar läuft ihr das
Glück in der Person des Peter Streust von Schaubühl in den
Weg. Der kleine Weiler Schaubühl liegt noch ein gutes Stück
höher als Buchhalden. Seine Bewohner sind in den Augen der
Dörfler sogenannte „vergnügte Seelen", ohne heftigen Erwerbs-
willen, jedoch dafür mit jenem schönen inneren Gleichgewicht
ausgestattet, das sie zum wählerischen Genießen ihrer Daseins-
tage befähigt. Das mag auch der Grund dafür sein, daß die
Schaubühler in der Regel eher alt werden als reich. „Der
Herrgott hat uns die schönen Eßdinge nicht geschenkt, damit wir
uns daran überschlucken", sagen sie. „Und grad so ist es von
ihm auch mit der Arbeit gemeint. Aber wenn so ein richtiger
Geldhengst in den Himmel kommt, der wird aus der halben
Iuchart Paradies, die ihm zufällt, schon am dritten Tag eine
Kiesgrube machen, und die Engel müssen ihm Steine klopfen
helfen."

Peter Streust ist nur ein Jahr älter als Regine. Sie sind
nebeneinander in die Schule und in die Kinderlehre gegangen,
und er kommt ihr auch noch heute ein wenig knabenhaft vor. Ins
Haus zum Heimweh würde er dem Schlage nach wohl nicht
so übel hineinpassen; aber es schafft ihr doch eine kleine Er-
leichterung, als Frau Annette dem guten Peter schon bei seinem
ersten Besuche bestimmt abwinkt. „Fürs erste ist sieben eine
ungerade Zahl beim Teilen", klärt sie die Tochter nachher auf.
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